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zogell, namentlich auch, um die Ursa,che der Widersprüche aufzudecken, 
welche zwischen den Beobachtungen Bö hm 's und der anderen Autoren 
bestehen. Klarer, als es wohl bisher geschehen war, wies Molisch 
nach, dass die Thyllen nu r  Aiisstiilpungen der Parenchymelemente 
siiid, und dass sie nur in seltelien Fiillen Zellqudität durch Auftreten 
von Querwänden erlangen, 

Die Thyllen sind Ausstiilpiing.en der an die Gefäße angrenzenden 
Piirencliymzellen und können in allen Arten GefilRen auftreten. Je 
nach der Slrnlptiir der Wand unterscheidet man bekanntlich Ring-, 
Spiral- und Tüpfelgefäße. Bei deii Ring.gofäßen haben wir auf der 
Innenwand der GefilDmembran in gewissen Abstiinden Ringe von Zell- 
stoff, bei dcn Spiralgefälien spiralige Verdiclcu~sleisten; bei den Tüyfel- 
o*efäßen ist die ganze 7V~1nd der Gefäße starlr verdickt mit Ausnahme 
a. 
einer Reihe kleiner Stelleii, welche iinverdickt bleiben. Diese Stellen 
werden Tiipfel genannt, sie entspechen bei den Ring- und spiral- , 

gefäßen denjeiiigen iinverdiclrteu Membranstüclcen, welche sich zwischen 

den Ring- lind Spiralverdickungen behden. An diesen Stellen ent- 
stehen die l1hy1lcn auf den Seiten der Gefilße, I ~ O  die Parenchym- 
zellen an sie angrenzen, indem das gemeinsame Wiindstüclr des Gefgßes 
und der Parenchymzelle anfängt, in das Innere des Gefäßes hineinzu- 
wachsen. Bei den nipfelgefilßen ist die Basis, mit welcher die Thylle 
der Gefäßwand aufsitzt, entsprechend der Größe des Tüpfels sehr 
klein; bei den Bug- und Spiralgefäßen ist sie bedeiitend aößer. Eine 
Parenchyinzelle kann natiirlich mehr als eii~e derartige Aussaokiuig. 
bilbn; auch können von verscliiedenen an das GefilO angenzeiideil 
Parenchymzellen Thyllen ihren Urspruqg n e b e n ,  so dass hiiufig auf 
gleiclier Höhe mehrere Thyllen in das Gefäß hineinragen. Dann platten 
sie sich gegen einander ab und rufen so den Eil-idniclc eines Gewebes 
hervor. Sie verwachsen mit einander, die Membri~nen verdicken sich 
auf der Innenseite, wobei lrorrespondierende Tiil~fel in benachbarten 
Thyllen entstehen. In manchenBällen kann die Verdiclcu- der Wand 
so beträchtlich werden wie bei Sl~lerenchymzellen. Solche Slclerench~m- 
thyllen worden von Moli s C h I) s. B. im Holz von Mesj3ilodalihne8as~~fius 
m d  Piratiuera yuianensis beobachtet. In seltenen Fgllen gliedern sich 
die Thyllen durch Qoeiwände von der Pai.enchymzelle ab, dann teilt 

sie sich wohl auch durch Parallelnände weiter, wie ol is  ob 2) das 
fiir Cuspidurici ptwoiurpa und Bol>iftia feststellte. Von der Aiisgiebig- 

keit der Thyllenbildiing . hängt selbstver~t&~dli~h die des Ver- 
schliisses im Gefäß ab. 

(Fortsetzung folgt.) 

1) 1. C. S. 273. 
2) 1. C. S. 272. 
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Die Träger der Vererbung, 
Von Wilhelm Haacke in Darmstadt. 

Gelegentlich eines Refera tes über W e i s man n's Werk ,,Das Gim- 
l)1asmaL' (Jena 1892) zitiert Herr B. v. W a g n e r  auf S. 337 Bd. XI11 des 
„Biol. Centralbl." . eines der Hauptdogmen des W ei s man n'schen Lehre 
wonach der Satz, ,,dass allein in einem Teil der Kernsubstmz die Ver- 
erbungssubstanz zu sehen ist, durch alle neueren Erfahrungen nur um 
80 fester begründetY erscheint. Diesem Zitat fiigt Herr V. Wagner  die 
folgende Anmerkung bei : ,,Es kann keinem Zweifel unterliegen, dass 
die oben zitierte Auffassung dein gegenwgrtigen Stande unseres Wissens 
a m me i s t e n entspricht. Man vesgleiche hierzu die ausgezeichnete 
Schrift 0. H e r  t wi g's, ,Die Zelle und die Gewebe1 (Jena 1892), ins- 
besondere das Schlusslmpitel, in welcheni ,die Zelle als Anlage eines 
Organismus1 dargestellt ist. Wenn dagegen allerneiiestens H a a c b e 
(Schöpfung der Tierwelt, Leipig 1893, S. 57) versichert, die neueren 
Eyfahrungw hätten zu dem ,Ergebnis1 gefiihrt, dass der Kern, vor 
,allem ein Organ des Stoffwechsels ist und dass im Plasma selbst der 
hauptsächlichste Träger der Vererbiing gesucht werden muss', SO kann 
diese Darstellung: den thxtsilchlichen Verliilltnissen doch wvolil nicht 
entsprechend erachtet werdenlL1 

Gegen eine solche Art gelegentlicher Kritik muss ich im 
Interesse der Gewissenhaftigkeit und Gerechtigkeit wissenschnftlicber 
Berichterstattang Protest erheben, zumal meine Anschauulig durch 
Herrn V. W agnerls  ungenaues Zitat in ein völlig schiefes Licht 
gesetzt wird. Berr V. Wagner  stellt meine Anscha~~ung derjenigen 
von 0. H e r  t wi g gegeniiber, er vergisst aber seinen Lesen mitziiteileii, 
dass 0. H e r t ~ v i g  den Polkürper der Zelle ZU den Rernsubstnnzeli 
zilhlt, ich nicht, Nach dieser Richtig-atellung bitte ich Herrii V. Wa gner,  
noch einmal die von ihm zitierte Seite 57 meiner „Sch'ipfiing der Tier- 
welt'' zu vergleichen und einmal genuu nachzusehen, was ich eigent- 
lich gesagt habe. Es heißt dort auf Zeile 19 Von iuiten und folgenden: 
,,während mall früher den ~ ( e m  der Zelle als ihr wesentlichstes Ge- 
bilde ansah, haben neaere Borschungen zu dem Ergebnis @fahrt, dass 

. 
der Zellleib, der u;os Plasma oder Bildungsstoff besteht, eine mindestells 
ebenso große Bedeutung beansprucht wie der Rem. Man daubte, dass 
der letztere der alleinige Trilger der Vererbungsstoffe sei, aber heute 
ist es wa~scheinlicll geworden, duss er Vor allem Organ des Stoff" 
wechsels ist, dass im Plasma selbst hauptaüchlichste Tr%er 
der Vererbang werden muss. Man hat nimlioh neuerdings 
neben dem Kern noch ein zweites Gebilde im Iniieren des ZeIlleibes 
entdeckt, das Centsosom% oder den P 0 1 k Öl' 'J3 e r7 der den eigentlichen 
organischen Mittelpunkt der Zelle darzustellen scheint" 

~~h sollte doch meinen, dass meine Leser aus diesem ziht eine 
andere Anschniiuug von n1einer Stellung gegenliuer der 



526 Haaclte, Träger der ' ~ e r e r b i i n ~ .  

den Vererbungsträgern gewinnen werden, als der Referent des W e i s - 
m ann 'scheu Buchs. Auf alle Fiille möchte ich aber darauf anfmerlcsam 
machen, dass hus dem voii mir gegebenen Zitat aus meiner „Schöpfung 
der Tierwelt", lind dem, was darauf folgt, unzweifelhaft liervorgeht, 
dass ich den Polkörper nicht zu den Rernsubstanzen rechne, dass ich 
ihn mit, wie ich glaube, der großen Mehrzahl der heiitigen Zellforscher 
ins Plasma des Zellleibes verlege, ihn aus solchem bestehen lasse, 
miihrend ihn 0. Her  t w i g zii den Rernsnbstanzen zählt. 

Ich ben~~tze die Gelegenheit dieser liichtigstelliiiig, iun meine An- 
sichten iiber die Vei.erbangsträger lrt~rz darzulegen, und den Nachweis 
zu führen, dass, um mit Herrn V. W agiler zu reden, die Ansicht, 
wonach die Chromosomen des Kernes die a l l e in igen  Trüger der 
Vererbung siiid , ,den tliatsächlichen Verhältnissen doch wohl nicht 
entsprechend erachtet werdenu darf. Freilich hätte ioli ZLV Bekiimpf- 
iing dieser Ausicht eigentlich lceiu Recht, denn in seiiiem Werke iiber 
das Keimplasma sagt Weismann auf Seite 39 U. 40: ,,solche Mei- 
nungen wie die voll der Verteilung der Vererbnilgsstibstanz auf Zelle 
und Kern kann inaii 111.1~ so lange hegeii, als man den Vererb11ng.S- 
erscheiiiiingen selbst und ilirer ErMäriing noch recht ferne steht". 
Gegen dieses doch wohl etwas zu harte Yerdammungsurteil muss ich 
Widerspruch erheben. Ich habe seit Jahren Untersucllunge iiber das, 
was W ei sm ann  Amphimixis nennt , an vielen verschiedenen Rassen, 
der Hausmaus angestellt und lange Stammbäume von mehr als 3000 M3itisen 
gewonneiz und darf wohl versichern, dass ich duroli diese Versuche ),den 
Vererbungsersclieinungen selbstu recht nahe getreten bin. Ich will 
deshalb auch nicht mit meiner Ansicht zurii~liha~lten, dass W e i s m a n 
„den Vererbiingsersc11eiu.ungen selbst und ihrer Erklärung iiooh recht 
ferne stehtu, ja, dass es das Opfer einer großen Selbsttiiuschung ge- 
worden ist; ein Theoretilrer, der das zu Erlrlärende einfach eine Stufe 
weiter nach riickwürts verlegt, wie W e i smaün es thut, indem er 
seinen „Idenu als verzerrten Miniaturschemen des Organismus nicht nul' 
die priifomiertenKeime aller dei.jenig.enEigenschaften zuschreibt, die der 
fertige Organismus besitzt, sondern auch noch eine stattliche Reihe 
anderer, setzt 'sich freilich iiber die Schwierigkeiten des Problems hin- 
weg, aber er schafft sie damit nicht aus der Welt. 

Trotz der eifrigen Versicherungen des Herrn V. W a g n e r ,  „dass 
die eleiuei~tare Bedeutung des Kerns, resp. seines Chromatins für die 
Vererbung jedem Zweifel entrückta sei, dass das Plasma des Zellkörpers 
,,lceinesfalls Vererbringsträg.er seiiiu könne, dass ,,es keinem z~veifel 
nnterliegen" lcöizne, dass die Auffassung, welolie die Kemsubstanz als 
Vererbungstrtcgw ansieht, „dem gegeiiwktigen Stande iinseres Wissens 
am meistenLt eiltspräche, lrann ich nur wiederholt henorheben, dass ich 
sehr gewichtige Zweifel an der Richtigkeit dieger Ansclianung , die 
ein Fundament des Weismannismus bildet, hege. Ich befinde mich 
dabei : W C ~  keiiieswegs allein. Die von Hesru v, W a a n e r  

Baacke, Träger der Vererbung.' 527 

Forscher V e r  w o r n tincl E e n n e 1 haben sich ähnliclie Zweifel inbezug 
auf die Oiunipotenz des ICems zii üitl3ei.u erlaubt; dasselbe gilt voll 
B e i g h  und nnndren. llan muss sich bei Disktissioli der Frage uaclz 
den Vererb~ugsträgcrii uur ditriiber klar sein, ob man den Polkörper 
als Bestandteil des Kerns betrachten will oder nicht. Ich stimme, wie 
oben gesagt, der Aiisicht von 0. I3 e r  t \V i g, dass der Pollcörper ein 
Teil des Icems sei, nicht bei, und will deshalb ini folgenden die 
Chromosomen, die ja nach W e ismann die alleixigen Ti'äger der 
Vererhiiiig sind, dem Pollrörper, clen ich als einen Teil des extra- 
11ukleili.eii Zelll~lasinas betrachte, scharf gegeniiberstelleii, und nunmehs 
frage ich, wo denn iiun eigentlich die Beweise dafiir sind, dass die 
Erblichlceit allein an die Chromosomeii gebunden ist, welclie „that- 
sächlichen T7erIiiiltiiis~e'~ der „Darstellungu, die W e j s in a nn und der 
ihm selriiiidierende Herr V. W a g n e r voii der Omnil~oteiiz der Chromo- 
somen, beziehungs~veise ilirer „Ideu geben, als „entsprechend erachtet 
werden" können? Ich miiss gesteheil, dass ich vergeblicli iiacli diesen 
Beweiseil gesiioht liabe, sowohl in Weis m an  11's Reinil~lasmawei'k, 
als unter den Ergebilisseii, welche dic nenere Zellforschiing geliefert 
hat; ich biii vielmehr zu der Ai~schatizu~g gelrommen, dass die „that- 
sächlicheii VerliQtnisse", cleneii znfolge die Chroinosomen clie alleiiiigcn 
Vererbiiugsträger sind, ausschließlich in der Einbildungslcraft derjenige11 
existieren, auf melclle die Forsoliiu3gen über Zellteilung, die so lange 
iiüd so a~~sschließlich, den Kern inrs Auge ftisstea, ciiieii allzu eiw 
seitigen Eindruck gemacht haben. 

Es ist begreiflich und verzeililicli, dass sich iu unserer Zeit des 
iibertriebensten Spezialisteiitnms die Zellforsoher vor allem durch die 
aiigenfiilligen Vorg'iiuge an den Cliron~osomen des Zellknrns fesseln 
ließen, und dasa sie daxiiber vernachliissigten , dem extranulilelii.en 
Zellplasma. diejenige Aiifmerksainlreit zuztiwelideii, die es wohl verdient 
hatte. Ich will also diirchatis keine11 Yorwiirf gegen die verdienten 
Männer, die sicli um die Erforschiiug des Zelllebens bemliht haben, 
erheben, wenn ich bezweifle, dass dem Plasma wirklich diejenige 
ungeteilte Aiifmerksaiukeit zugewendet worden ist, deren die Hern- 
substanz sich in so liohem Maße erfreut hat. Indem ich dies bezweifle, 
stehe ich wiederum nicht allein. So sagt Kennel  auf S. 52 seines 
.Lehrbuches der Zoologiett (Stuttgart 1873, S. 52): ))Wem erst wieder 
das P t o t ~ p o p l ~ s ~  als B:tiiptsache, der Reni nur als O~ga~1.1lum des- 
selbeil angesehen werdeii wird, kommt man vielleicht dazu, dell 
Erschejnungell iuid Stia~tunerhiiltnissen des Pl'otol>lusmas die mecha- 
nieehe Ursache für die verwickelten Vorgänge der Kernteilung zu 
finden, wobei Ge aohl*omatischen Zentren eine Hauptrolle fipielen mögen, 
die aus dem hotoplasma hervorgehen, obwohl sie dem Kern im Ruhe- 
stand, nie es scheint innig oder SO.@l' Von ihm umhallt sei1l 
mügelll~. ~i~~~~ hschanmg kann ich mich nur anschlieflen und will 
nunmehr versuchen den Nricliweis flilirell, dass nicht die Cllrolll@ 
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somen, sondern die Pollröqer den m o r p h o 1 o g i  s c h e n  Aufbau der 
Zelle beherrschen, und deshalb, um meine in der ,,Bchtil~fung der Tier- 
weltu gebrauchten Worte zu wiederholen, als die „hau~~tsilehlichsten 
Triiger der Vererbung" angesehen werden iniissen. Ich will dabei 
das auch von mir hochgeschiitzte Werk meines Lehrers 0. H e r  tw ig  
iiber „Die Zelle und die GewebeLL, ein Werk, auf das wir Deutsche 
mit Recht stolz sein dürfen, benutzen, und an der Hand der von 
H e r  t w i g gegebenen Abbildungen nachweisen, dass für den Un b e - 
f ang  en en das Centrosoma die Hauptrolle im Zellleben spielt. Ich 
bitte meine Leser, sich folgende Abbildungen in H e r  t w i g 's Buch 
anzusehen : 

Auf Seite 47 Fjg. 34 ist nach Flemmi n g  ein Leulcocyt aus dem 
Peritoneum einer Salamanderlarve abgebildet, in welchem der außer- 
halb des Kerns gelegene Zentrakörper durch die ihn umgebende 
strahlige Sphilre zeigt, dass er es ist, der die Anordnung des Zell- 
plasmas, also den morphologischen Aufbau des Organismus, ivelcher 
ja doch wohl ohne allen Zweifel dasjenige darstellt, lras hauptsäch- 
lich durch eine Vererbungstheorie zu ei.kl&ren ist, beherrscht. Dasselbe 
gilt von der nach S o 1 g e r abgebildeten Pignentzelle eines Hechtes, 
Fig. 35 auf 5.48. Diese lehrt, dass keiner der beiden Keine, sondern 
dass der Polkörper dem Formenaufbau der Zelle ZII Gninde liegt. 
Auf Seite 149 fuiden wir unter Fig. 77 eine schematische Darstellung 
eines Kerns mit dem Polfelde nach F1 emming. nier sehen wir die 
Chromosomen weit abseits von der Spindel der beiden ~oiicörperchen 
gelegen. Fig. 78 auf derselben Seite führt den Kern einer Samen- 
mutterzelle von Sa1amandi.a maculata in Vofiereitung zur Teilung Vor. 
Wir sehen hier die Anlage der Spindel zwischen den bdden Poll~örpe~n 
und weit ab davon in unregelm5ßiger Anordn~~ng die Ohromosomen. 
Die schematische Darstellung der Kernteilung nach F 1 e m ming, die 
wir auf S. 150 U. 151 sehen, und die ohne Zweifel den thatsiichlichon 
Vorgängen entspricht, machen auf den Unbefangenen nicht den Bin- 
druck, dass die Chromosomen es sind, welche die Anordnung der 
Zellen im Körper bestimmen, und ebensowenig geht solches aus Fig. 91 
auf 8.157 hervor, welche die Kernfigur eines Eies von Strongylocentrohu. 
eine Stunde und zwanzig Minuten nach der Befruchtung darstellt. 
Auch die recht iini.egelmiißig angeordneten Chromosomen in den Fig. 
U. D auf S. 159, die nach S t r a s b u r  g e r  Teilangsphasen der Zellkerne 
von Fritillaria imperialis darstellten, erwecken nicht den Eindraclq 
dass die Chromosomen eine große Rolle in der pormgestaltung das 
Organismus gpielen; ebensowenig thut dies die Figur f auf Seite 160, 
die ein Teilstadium der Pollenmutterzelle von Fritillaria persica wieder- 
gibt- Fig. A auf S. 163 zeigt uns ein in Umbildung zur Spindel be- 
~ i f f e n e s  Keimbläschen aus einem frisch abgelegten Bi von Phyllirlio8, 
aus welchen wiederum hervorgeht, dass bei der Teilung der Zellen, 
von welcher jr die Anordnung der Zellen im Gesamtogunisuiii~ ab- 
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hängt, das Centrosoma die Weisungen gibt, und wer das Schema der 
Teilung des Froscheies, das H e r  tmi g. auf S. 182 gegeben hat, unbe- 
fangen betrachtet, wobei er überzeugt sein darf, dass dieses Schema 
der Wirklichkeit entspricht, der wird nicht sehr geneigt sein, den 
Chromosomen eine allzu grofie Bolle zuzuspseclien , ebeiisowenig wie 
der, welcher auf S. 191 die Fig. VI, die ein Stadium aus der Bildung 
der Polzellen bei Ascaris nzegalocep?zala schematisch aber jedenfalls 
richtig darstellt, betrachtet. Fig. A auf S. 193 ist ebensosehr wie die 
vorhergenannten geeignet, den Glauben an die Omnipotenz der Cliromo- 
somen inbezug auf den Formenaufbau des Organismus zu erscliiitteril, 
und noch mehr gilt dies von den Fig. B u. C auf 8.194 lind Fig. 130 
11. 131 auf 8. 195, sowie von Fig. 134 auf 8. 197 und Fig. 135 auf 
S. 198. Auch Fig. 145 auf 8. 211, die ein Ei des Embryosackes von 
Lililiicm gnartagon mit seinem in Teilung begriffenen Kern vorstellt, 
wird dem Unbefangenen ohne weiteres zeigen, dass die Formengestal- 
tung von den PolKörpern und nicht von den Chromosomen ausgeht. 

Wir brauchen alle die genannten 17igrneii nur mit unseren leib- 
haftigen Augen anzusehen, um uns davon zu überzeugen, dass es 
lediglich das Polkörperchen ist, welches den Formenaufbau des Orga- 
nismus beherrscht. Gegenüber dieser Sachlage nimmt sich W e i s - 
mann's Vergleich des Polköqers mit einem Pferde recht eigentümlicll 
aus: ,,Wenn ich aberc: sagt Weismann auf S. 40 vom „Keimplasmau, 
.zwei entfernte Bi~ufen Getreide auf zwei Wagen Izde, vor jeden 
Wagen ein Pferd spanne und sie zusammen auf einen Platz fiihreil 
lasse, liegt darin ein Beweis, dass die Pferde auch Getreide sind? 
Sie sind Bewegangsmittel, und so sind es auch die Centrosomen; ob 
diese letzteren zugleich auch noch etwas anderes, also Vererbungs- 
substanz sind, wäre erst noch zu beweisen, und ist wohl kaum in- 
wahrsoheinlioher, als dass die Pferde zugleich Korn seienY. AUS diesem 
Vergleich gellt doch wohl weiter nichts hervor, als dass die Centl'o- 
Bornen eben keine Clhromogomen sind, dass aber dennoch die Centro- 
SOmen bei dei* Verteilung der Zellen, als0 im F~rIllenaufbatl des 
Organismus die Hauptrolle spielen, denn einem Banfm Getreide wird 
man kaum zutrauen, dass er dieselbe Thiitigkeit eiltfaltet wie ein Pferd. 
Wie, wenn W i nn's Getreide Bafer w:ire, mit welchen die Pferde 
gefüttert werden sollen ?. W i nn  's Vergleich ist docli in des That 

wenig geeignet, irgend etwas klarer zu machen. 
Die Pollrtrrper sind nach W eism a n n  dazu du, genaueste Ver- 

teilung der Vererbungssubstanz zu bewirken. Die Thatsrchen lehren 
aber, dass sie das gar nicht thun, dass es also auf genaue yerteilung 
der chromatischen Substanz gar nicht ankommt. Bei vielen Tiereiern 
entspricht die erste Fnrchungsebene der späteren ~edianebene des 
ICörpers, bei vielen andern nicht. Wie stimmt dieses wechselnde Ver- 
halten zu der Anschauung, dass die Centrosomen "'3 gQ"e v e ~ -  
teilung der vererbungssubstu~z bewirken, uiid ivie stimmt dazu die 

XIII. 1)s 
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Thatsache, dass bei der Reduhtionsteilimg der Zellen die Hälfte der 
Chromosomen aus der Zelle entfernt merdei~, während sie bei der 
Aeqiiationsteiliing halbiert werden? Wie stimmt die ,,erbunglei~lie'~ 
Zellteilung, die nach We i sm ann  fur die meisten Zellteilungen die 
Regel ist, mit der ,,erbgleichenu Zellteilung bei der ersten Teilung des 
Froscheies lind anderer Tiereier? Aus diesem sehr wechselnden Ver- 
halten der Centrosomen inbezug auf die Chromosomen geht doch wohl 
hervor, dass die Verteilung der Kernsubstanz Ireinesmegs dwch sie 
geregelt wird, und iiberdies teilen sich ja die Chromosomen unabhängig 
von den Centrosomen. 

Man wird mir vielleicht entgegnen, dass das, ivas ich r.ngefiihrt 
habe, nicht sehr zu Grinsten der W eism an n'schen Bnschauung spricht, 
dass aber B o v e r  i 's Experimente beweisen, diiss der Kern der Trtiger ' 
der Vererbung ist. B over  i hat bekanntlich Seeigeleier , die ihres 
Kernes beraubt waren, mit dem Sperma einer fremden Art befruchtet 
und daraus Larven dieser letzteren erhalten. Allein mit den Kernen 
hat Bover i sicher auch die Polkörper entfernt, oder hat er etwa den 
Nachweis gefiihrt, dass diese in den ihres Kernes beraubten Eiern 
mrüclrgeblieben waren? Soviel ich weiss , ist diesei Nacliweis nicht 
geführt worden. B ove r i7s Versuche beweisen also nicht das aller- 
geringste inbezug auf die Bedeutung der Chromosomen oder der Pol- 
lrörper für die Vererbung der spezifischen Igenschaften. Dagegen 
iaube  ich aus meinen Untersuchnn~n iiber die Vererbung peniön- ? hcher Eigenschaften bei Mäusen den Schluss ziehen zu Burfen, dass 
es sich im Zellleben um eine Symbiose  z~vischeiz den Chromosome~ 
einerseits und dem Polkörper nebst dem eutranukleären Plasma andrer- 
seits handelt. Demnach wiirde es eine Vererbung der Eigenschaften 
des Qentrosomas beziehungsweise des dasselbe ziisammensetzende~~ 
Plasmas, und ebenso eine Vererbung der Ei& ~enschaften der Chromo- . 
somen geben. Zu den letzteren oder, wie wir 1riri.z sagen wollen, dem 
Kern, kommen bei vielen Zellen noch andere Gebilde, die gleichfalls 
ihre Eigenschaften von Zelle zu Zelle iibertragen, und unter denen 
ich nur die Chlorophylllcöi~per der Pflanzen nennen will. Alle diese 
neben dem Polkörper in der Zelle befindlichen Gebilde, der I h n ,  die 
Chlorophylllrörper und andere, vererben, meiiler Ansicht nach, die 
C h 6 mi s C h e n Eigenschaften der Organismen. Sie alle sind O r g a e 
des  8 t o f f W e C h s e 1 s , sie bedingen aber nicht den Formenaufbau des 
Körpers, oder doch nur insoweit, als der letztere von den chemischen 
Eigenschaften des Kerns und anderer Gebilde in der Zelle beeiriflt1sst 
wird. Was nun im Speziellen meine Vemche an Mäusen anlangt, So 
habe ich aus ihnen die Ueberzeugang gewonnen, d a s  der Xern Vor 
dlem die Vererbung der F a r b e n bewirkt, dass dagegen das C e 11 t r 0 - 
Soma bezi~hungsweiso das Plasma, ans welchem es zusammengesetzt 
ist, die m or p hol0 gi  s ch en Eigenschaften vererbt. Um den Nach- 
weis, dass es sich wahrscheinlich so verhält, zu führen, muss ich auf 
meine Züchtung.sversuche etwas d&her eingehen. . . , 
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Ich habe bei diesen ausgedehntenExperimenten zwei EIaiiptrassen von 
Mäusen benutzt, die sich durch ihre Eigenschaften in auffälliger Weise 
unterscheiden. Die eine Rasse ist die, welcher unsere gewöhnlichen 
weißen Mäuse und die wilden Hausmiiuse angehören, die zweite wird 
durch die japanischen Tanzmäuse gebildet. Die letzteren iinterscheiden 
sich auf den ersten Blick von den Individuen der ersten Rasse. Sie 
sind kleiner, haben einen längeren Kopf, und zeichnen sich vor allem 
durch eigentümliche Bewegungen aus. Diese bestehen darin, dass sie 
unsicheren Schrittes mit wackelndem Xopfe umherlaiifen und von Zeit 
Zu Zeit in eine wirbelnde Kreisbewegung gerateil. Diese Gigeiischaften 
sind sicher durch das moq~hologische Gefüge. des Plasmas bedingt, 
denn d l e  physiologischen Eigenschaften, sofern sie nicht den Chemis- 
mus des Lebens betreffen, sondern auf Eigentümlichkeiten des Körper- 
baues beruhen, mtissen durch die Träger der morphologischen Eigen- 
schaften vererbt werden. Wir wollen nun annehmen, wir paarten eine 
farbige Tanzmaus mit einer weißen gewöhnlichen Maus, die wir im 
Gegensatz zu der Tanzmaus als Klettermaiis bezeichnen wollen. Aus 
einer solchen -Kreuzung- erhalten wir junge, auf deren Eigenschaften 
ich hier nicht näher eingehen will. Wenn wir aber diese Jungen wieder 
unter sich weiter ziichten, so sehen wir Büclrschliige eintileten, und die 
verschiedenen Miiglichkeiten, die dabei verwirklicht werden Irünuen, 
können wir uns a pnori auf Grund der Annahme konstroieren, dass 
die morphologischen Eigentümlichkeiten der Mäuse, zu welchen wir 
diejenigen rechnen, welche das Tanzen bei den Tanzmäusen bedingen, 
an den Poll<örper und sein Plasma gebunden sind, während die Farbe 
von dem gern beziehungsweise von dessen Chromosomen nljhilngt. 

Die I(eimzellen, durch welche sich die aus der Xreuzung Iier~0r- 
gegangenen Mäuse fortl,flanzen, sind einer Reduktionsteilung unter-. 
worfen. Wir wollen nun annehmen, dass sich hiebei sowohl die ver- 
schiedenen durch die Ifie~~zu~ig zusammengebi.nchten PIasmaarten wie- 
der trennen, mch die Kernstoffe wieder sondern. 
Nennen wir das Plasma der Txnzmäuse t und seine ,,filibig.enu Kol'n- 
stoffe 8 ,  dug delq I<lettermäuse k und seine „weißenu IGrnstoffe W ,  so 
haben wir in den I(reuzungsmäusen t U. 16 miteinander verbunden und 
ebenso s U. W .  Bei der Reduktionsteilung der von diesen Kreuzrings- 
milasen erzeugten Keimzellen trennt sich wieder t von k und s von W, 

d. h. in die eine Teibelle der einer Rednlrtionsteilung unterworfenen . 
K&zelle geht t hinein in die andere k, in die eine 6 und in die 
andere W ,  Da aber Plasma und Zellkorn nur eine Symbiose aal'fltellen, 
da sie also immerhin eine gewisse Unabkitogigkeit Von eillallder be- 
wahen, so kann bei der lleduktion~teil~ng beispielsweise in Zelle 
mit dem Plasma t d n  I(&nstoff tu zu liegen kommen, der vorher im 
Plasma k lirg. L Es überhaupt 4 Arten Von durch Reduktions- 
teilung halbierten Keimzellen der I(re~zullg~IlläUse möglich, nilmlich:' 
fs, t,p, J s  U. lcw. Diese 4 Arten von reduzierten 1'kimze1len 34 * küunen 



532 iiaacke, Träger der Vererbung. 

sich sowohl in dem Männchen, wie in dem Weibchen eines Pärchens 
Krenzungsmäuse, die miteinander Junge erzeugen, befinden. Es ist 
nun leicht einzusehen, dass die befruchteten Eizellen, aus welchen 
diese Jungen hervorgehen, eine der folgenden 16 Kombinationeii der 
Vererbiingsstoffe ihrer Eltern entha.lten mlissen nämlich: 

1) ts, ts; 5) tw, ts; 9) ks, ts; 13) kw, ts; 
2) ts, tw ; G) tw, tw ; 10) ks, tw ; 14) kw, tw ; 
3) ts, L; 7) lw, ?CS; ' 11) ks, ?CS; 15) ?cw, ?CS; 

4) ts, kw ; 8) tw, kw ; 12) ks, kw ; 16) kw, kw. 

Wir haben es nämlich dabei mit ,,Variationen mit Wiederholung 
aus 4 Elementen zur 2. IClasseii zu thun. Unter diesen 16 Kombi- 
nationen gibt 1) farbige Tanzmäuse, die dem einen ihrer Großeltern 
gleichen, G) gibt weiJje Tanzmguse, die inbezug auf ihre moipholo- 
@sehen Eigenschaften dem einen und inbezug auf ihre Farbe den1 
anderen der Großeltern gleichen, 2) gibt zwar Tanzmäuse, die aber 
inbezug auf ihre Farbe eine Mischung der großeltedichen Charaktere 
zeigen, und dasselbe gilt von 5). Die iibrigen Kombinationen bedeuten 
zum Teil reine Klettermäuse, und zwar solche, die gleich 16) voll- 
stzndig dem einen der Großeltern gleich sind, und andere, welche die 
Fai.be der Großeltern gemischt zeigen, zum andern Teil Kreuzuiigs- 
mäuse, und zwar einerseits solche, welche inbezug auf ihre Färbung 
dem einen der Großeltern gleichen, und andrerseits solche, welche 
auch die Farben ihrer Großeltern gemischt zeigen. Wenn wir nun in 
unserem hypothetische11 Falle Mäuse der Kombination 1, also farbige 
Tanzmäuse, unter sich weiter ztichten, so diirfen wir nur wieder 
farbige Tanzmäuse erhalten; züchten wir Mäuse der ICombination 2 
untereinander weiter, so lrönnen wir sowohl farbiD oe als auch weiße 
Mtiilse bekommen, wälirend wir bei Mäusen der Kombination 6 immer 
iiur weiße Tanzmäiise erhalten Iröniien; in *L 11 en diesen Fällen erhalten 
wir aber nur Tanzmäuse. Es ist ebenso leicht theoretisch zu bestimmen, 
was, wir erhalten, wenn wir Mäuse der iibrigen Rombinationen unter- 
einander weiter ziichten, ao dass ich tvolil iiicht näher darauf einzu- 
gehen brauche. Wir köiinen also theoretisch vorher bestimmen was . 
geschehen wird, und zwar auch dünn, wm wir iimehmen, dass bei 

. der Redi~ktionsteilung der von den ICeuzungsmä~~sen ei1ze~lgten Gim- 
zollen im Tanzmansl~lasma sowohl farbige als auch weiße Chromosomen 
zn liegen lroimmen. Ob die Anzahl der Chromosomm bei deii Milusen 
bekannt ist, weiß ich nicht, man wlirde daraus die möglichen ICombi- 
nationen aufstellen können. Ich glaube aber nicht, dass es oft vor- 
lcommt, dass verschiedene Chromosomen in Bin reduziertes Plasma ZU 

üe-n kommen, denn meine Versuche sprechen durchaus dagegen. 
AUS diesen Versuchen geht hervor, dass die Keimzellen der Mäuse sich 
genuu so verhalten mtissen, wie es in unserem hypothetischen Beispiele 
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der Fa11 ist. lvt?uiz ma.n als erste ~eneration farbige Tanzmä~~se mit 
weißen Klettermäusen kreuzt, und die JIreuzmgslnäiise mit einander 
paart, so erhält man in der dritten Generation 1) wieder farbige Tanz- 
mause. 2) Weiße Tanzmäuse. 3) Farbige Klettermäuse. 4) Weiße 
Ickttermäuse. 5) Gemischtfiirbige Taazmiitise. 6) Gemischtfarbige 
Klettermäuse. 7) Farbige I(renzungsmtiiise. 8) Weiße Kreuzungs- 
lnänse. 9) Gemischtfarbige Kreiizungsm~i~se. Züchtet man jede Art 
i1ilter sich weiter, so zeigt es sich, dass alle diese Kombinationen ver- 
wir1rlicht sein lcönnen. Iteinfa,rbige Tanzmäuse erzeugen immer nur 
reinfarbige TanzmZuse, weiße reine Kletteriu%use immer nur weiße 
reine IClettermäuse. Durch entsprechende Zuchtversnche lassen sich 
auch die Mäuse mit gemischteil Charakteren wieder in weiße und 
falebige Tanzmäuse und iil weiße und farbige IClettermäiise zerlegen. 
In vielen Fällen gelangt man sehr bald wieder zu reiiirassigen Tieren, 
d. h. zu Tieren, die ihre Eigenschaften streng vererben ohne jemals 
wieder Rückschläge zn zeigen. 

Da das Ergebnis meiner Ziicl~tungsversnclie an mehr als 3000 Mäusen 
im schönsten Einklang mit meiner Ansicht aber die Bedeutung der 
Redulrtionsteiliing der ~leimzellen steht, weiclie A p omixi s , Entmisch- 
lmg, nicht, wie W ei  smann will, Mischnng, ,,Amphimixis(' ist, und da 
sie ebensosehr der Aiiiiahme eiitsl~richt, dass die morphologiachen 
Eigenschaften au das Plasma, . die cliemischen, also auch diejenigen, 
welche die Farbe bedingeii, au die Kernstotfe gebunden sind, So d ~ f  
ich wohl eiiiiges Zntrauen, zii meiner Deutung der verschiedenen Rollen, 
welche Plasma lind I h n  bei der Vererbiuig sl~ieleii, hegen. Stande 
Wei s  m a nn Vererb~ingsersclleiii11nge1i wie den von mir beobachtetbn, 
die man nur durch plminäßige Ztichtungsversuche  LU^ Grund einer 
leitenden Idee erhalteii, aber nicht aus den llTerIcen D a r W in 'S und 
anderer Autoren z~lsiimmensuclieii kam,  nic.ht SO feriie, So würde er 
seine Determiniintenlehre und seine Idologie wohl nicht aufgestellt 
haben : Meine Versiiche widerlegen Pose Irrlehren direlct. Um das 
Entstehen weißer Tanzm$iuse ZU erlclili.en, müsste We ism ilnn doch 
iimlehmen, dass in ihrein Plasma farbige Tanzuiailside mit weißen 
glettei.mausiden gemischt sind, dass Determiiinntw der 'I'anzmauBide 
diejenigen Zellen bestilnmen, -,velche die Eigentümlichkeiten Tanz- 
aäuse bedingeli, dass dagegen Determilianten der Kletternlauside &? 

weiße Farbe bestimmen. 3Iun sollte aber doch wohl glauben7 dass bei 
den Nachkonuoen sol&er Miii~se auch einmal das UmgeIcehrte ein- 
treten lcölinte, bei diesen die Kietterm~~usdetermin~nten dos Gehirll 
-lind TauzmauSdeterminaten die Farbe bestimmen ; man milsste ds07 

\venn man die \veißen Tani;mgilse der 3. Generation unsel'es obige1' 
Beispiels inter weiter zöchtet, tmch glegentljch einmal lvieder 

schwarze ~ l e t t e r m ~ u s e  e h l t e n ;  das ist aber niemals der 
W i s 7s DeterminantenIebre und 1~1010gie sind also direkt 
die Erfahrung sie lassen sich in keiner Weise mit den 
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mir beobachteten ~ererbungserscheinun~en vereinigen, denen W e i s - 
man11 niiher getreten sein wiirde, wenn er, anstatt ungliiclrliche iveifje 
Mäuse und ihre Kinder und Kindeslrinder bis ins zwanzigste Glied 
zu entschwänzen, lieber Züchtungsversuche mit den zahlreichen Rassen 
der Ziermäuse angestellt hätte. 

Aus meinen Versuchen geht hervor, dass die Farbe nebensächlich 
ist. Es gibt Tanzmäuse in allen möglichen Farben und IClettermäuse 
in allen niöglichen Farben, lind wenn man die Thatsachen iiber die 
Macht, die das Centrosoma über die Zelle ausübt, im Auge behält, 
machen es meine Versuche weiter im hohen Grade wahrscheinlich, 
dass die morphologischen Eigenschaften an das Centrosoina bezw. an 
Plasma, wie es im Centrosoma enthalten ist, G oebiinden ist. Ich hatte 
also meine guten Gründe dafiir, als ich in meiner ,,Schöpfung der 
Tierweltu sagte, dass Erfahrungen es ~vahrsclieinlich gemacht hiitten, 
dass der haupts%chlichste Tr%ger der Vererbung das Plasma sei; aber 
diese „Versicherung1', wie sie Herr V. Wagner  zu nennen beliebt, 
piindete ich nicht sowohl auf nieine noch nicht veröffentlichten Ver- 
suche, sondern auf das, was wir iiber die Thätig okeit des Centrosoma 
wissen. Ich sagte im Anschliiss an meine oben zitierten Worte 
(,,Schöpfung der Tiei.weltu 8. 57): „Zu gewissen Zeiten, insbesondere 
wenn die Zelle ruht oder in Teilung begriffen ist, ordnet sich das 
Plasma um denPolkörper strahlenförmjg an, so dass es offenbar wird, 
dass von letzterem anziehende Kräfte ausgehen, die dem Plasma diese 
Anordnung geben. Dadurch, dass zwischen dem Plasma sich noch 
andere Gebilde befinden, die nicht zu Plasma verarbeitet sind und sich 
durch andere Fiirbung auszeichnen, werden die Plasmastralilnngen 
unter dem Milcroslcol~ sichtbar, s i e  es die oben wiedergegebene Farb- 
stoffzelle eines Hechtes, die zwei Kerne besitzt, in schöner Weise zeigt. 
Nicht einer der beiden Keriie, sondern der zwischen ihnen liegende 
Polkörper erweist sich als der organische Mittellmnkt der Zelle". Ich 
habe dann des weiteren gezeigt, dass sich der morphologische Aufbau 
des Körpers und die Vererbung erworbener Eigenschaften bereifen 
lassen, wenn wir uns die Elemente des Plasmas in bestimmter Weise 
:lUs gleichen Urelementen, die ich Gemmen nenne, auf, 0 ebaut denken, 
und ich &ube allerdings, dass für jede11 Unbefangenen das, was ich 
in meiner „8cliÖpfung der Tieinreltu gesllgt liabe, geeignet ist, den 
Weismannismus immöglich zu machen. Meine „Schöpfung der Tier- 
welt'' ist eben ffir U11 p a r t e  i i s C h e bestimmt, lind icli mochte meinen 
Lesern eine Vertiefung in die Mysterien des Weismannismi~s nicht zu- 
muten. W r  Weismann, das Haupt des Neupraeformisms, und 
seinen Referenten Herrn V. Wagner  wird noch vor Ausgabe des 
Schlussheftes meiner „Schöpfung der g1ierwelt(' ein anderes Werlr er- 
scheinen, das, wie ich hoffe, dazu bestimmt soin wird, den Weis- 
mannimus auch in den Ripfen derjeuigen von ~ r m d  aus zu ver- 
nichten, welchen Ineine „Schöpfung der Tierwelt" in zu ,gemeinver- 
ständlicher Weise geschrieben ist. 

Haacke, Träger der Verosbiing. 5 35 

Ich glaube aber, dass ichmiclibis zu einemgewissen Grademit 0. B er  C 
m i g verstiindigen werde, denn er rechnet den Polkörper zu den Ihrii- 
substanzen, während ich ihn als Teil des Zellleibes betrachte. Be r t W i g 
macht keinen scliarfen Unterscliied zwischen Polkörper und Chomo- 
somen, wie ich es thue; er sagt vielmehr auf Seite 277 seines Zellen- 
mei.lrs: „Wie sich hierbeiu (n5imlich bei der Uebertraguiig der erblicheii 
Eigenschaften) ,,N111rlein und Pohubstanz zum Problem des Idioplwma 
verhalten, entzieht sich wohl zur Zeit einer BeantwortungL'. Her t W i g 
lLsst also die Frage, ob im Nulrleiil oder in der Polsubstanz oder in 
beiden das die Ge s t s 1 t zing bewirkende Plasma, das I di oplasma 
enthalten ist, völlig iu der Schrvebe, und ich muss deshalb gestehen, 
dass ich nicht begreife, wie Heil. V. Wagner  dazu kommt, meine 
Anschauiing derjenigen H er  t wi g 's gegeniiberzustellen, da H e r  t w i g 
sich. für. keine bestimmte Ansicht entschieden hat. Um den Nachweis 
za führen, dass H e r  twig7s Anschaui~ngen und die meinigen nicht in 
jeder Beziehung unvereinbar sind, will ich eine Eeihe von Ber t s ig ' s  
Ailsfülirinngen besprechen. 

H e r  t w i g  sagt S. 271, dass die neiien Vererbungslehren sich da- 
clnrch von den alten unterscheiden, „dass sie sich auf einem reiclien 
und wohl gesicherten Schatz firn Teil fundumentaler Thatsachen auf- 
bauen''; .Ich ~ S S  beinerkeii, dass dieser reiche und wolilge- 
sicherte Schatz von zum Teil fundamentalen Thatsachen, soweit die 
Vererbung der Ge s t a 1 t iil Betracht kommt, nur die Eigenschaften 
des Centrosoma betrifft. D:as dieses deu mo r p h o 1 o gi s C h e n Aufbau 
des Organismus belierrsrht, sehen wir direkt iinter dem b1ikroslrop; 
von der Art und Weise, auf welche die Eigenschafteli des Orgniiismus 
durch die Chromosomen beherrscht werden, wissen yir thatsilohlich 
iiilr, dass sie beim 8 tof  fme eh se 1 eine große Rolle Sllieleii. 

Hor t  wig sagt ferner (S. 275): „Es ~vird Sache der ziilrÜnftig.el1 
Forschung sein, durch Bco~aohtiuig und Experinient Beweismaterial 
fiir die Richtigkeit der einzelnen Annahmen herbeizuschaffen und da- 
durch das Gedanlrellg&iude mit siuiilich wvahniehmberen und dahel' 
der ~ e o b ~ ~ ~ h t ~ , ~ ~ ~  und dem ~ x p e r i m ~ ~ ~ t  zugiiiiglichen Verliilltnissen in 
Beziehung z ~ i  setzellL~, wiederliole, dass wir bis jetzt die sinnlich 
\vuhrnehmbLlreii der B~obac~tong ~ugiinglichen ges t i~ l t e l l dc~ l  
Eigenschaften des Celltrosomas nur mit dem in0 rpholoßisch en 
A~fba1.1, die sinnlich wa]lrnehmbare Beeinflussung des Plasmas dwch 

' 

den Kern nur mit dem S t 0 f f e C h s e 1 des Ogilllismu~ in Beziehung 
setzen kümen. 

Auf S. 276 finden mir folgenden Satz 0. Her tivi g's: ,,Ver iiber- 
hunpt die logische Bei.echtigl~1ig fiir die Annahme eines be~onderen 
Idioplilsmr wird sich den1 jetzt genuiier zu begriindenden Ge- 
d a n l ~ e n ~ ~ g ,  dass die 1<~rnsllbstunz die Erbmasse s", nicht entziehen 
können. Auch hat diese Theorie den nicht zu iuiterschLbende11 vor zu& 
der. rein logischen Xonstruktion von H Lt g e 1 i , welche als solche der 
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Beobachtung iinzugünglich und daher nicht fortbildungsfähig; alsd auf 
die Dauer iinfrtichtbar ist, einen realen Iiihalt gegeben und sie dadurch 
in das Bereich der Beobachtung und weiterer wissenschaftlicliei. Dis- 
kussion hineingezogeii, sie also fruchtbar gemacht zu habenu. Dem 
gegenüber muss ich noch eiilmal betonen, dass meine Aiischauung, 
wonach das Centrosoms, beziehungsweise sein Plasma., die Gestaltungs- 
verhältnisse der Zelle beherrscht, allerdings einen realen Iiihalt durch 
die neiieren Zellforschungen eshalten hat, dass es sich aber bei den 
Theorien über die Bedeutung der Chromosomen für die Vererbuiig 
m o r p h o I o gis c he r Eigenschnften bis jetzt lediglich tim rein logische 
und wohl auch mitunter um rein i~i~logische IConstrulrtionen handelt. 

Ich will jetzt H e r  t wi g 's Gesichtspiinkte ,für die Hypothese, dass 
der Kern der Träger der erblichen Anlagen ist1( etwas nüher daraufhin 
prilfen, ob die Chromosonieii oder das von EI e r  t w i g  zum Kern p- 
rechnete Cei~t~osoma, oder beide mit einiger Sicherheit d s  „Träger 
der erblichenu Gestaltiiligsverliältnisse der Organismeii bezeichnet wer- 
den können. 

Auf Seite 277 seines Werlrcs sagt H e r  t W i g,  dass nur die Kern- 
substanz den Anforderungen, dic man an einen Bestandteil der Ei- und 
Samenzelle als Träger der Vererbung stellen miisse, gensge, und ferner, 
dass das Studium der Befruchtiingserscheinungen im Tier- und Pflanzen- 
reich hierfiir die iintriiglichsten Beiveise liefere. Allein, gleich darauf 
fiigt H e r  t rvi g hinni, das Wesen des Befr~ichtungsprozesses bestehe 
„darin, dass ein vom Sameiifadeii und ein von d e ~  Eizelle abstammender 
Kern, ein Samenlrerii iind ein Eilreni , ein j e d e r  beg le i t e t  von 
se inen  Cent ra lkörperc l ieu ' )  sich auss,mmenlegen iuid zu einem 
Keimker~i vessrlimelzenl'. Das Studium der Bef~uclitun~sersaheinunger~ 
hat also nus den Nachweis geliefert, dass e11 tw ede r  der I<elln, d. J.I. 
die Chromosomen, o d e r die CentrallrGrper, o CI e r  a ii C h beide Träger 
der Vererbung- sii~d; aber da.flii; dass die Chromosomeii des Kerns es 
a 11 e in seien, wie W e i s m a n n will, liegen Ireineswegs untrtigliche, 
aber auch keine tiiigerischen , soiideni Uberliau~t keine Beweise vor. 

.Soweit die genaueste Beobachtung zeigt", führt H e r  t w i g  fort, 
,)liefern Ei- und Samenkern völlig gleichwertige Stoffrnengen zur Bi]- 
dung desKeimlreyns, und zwar g le ich  v i e l  Polsubs tanz l ) ,  die , ich den Kernbestandteilen hinzurechne, und gleich viel Nuklein. Die 

Gleichwertiglreit der Polsubstanz hat F 0 1 bewiesenlt. Wen11 also 
H er  t W i g aus den Thatsachni der Befruchtungslehre den Schlilss 
zieht: „da bei der Befruchtung der Rernsubstanzen (Nulcle~~l und Pol- 
substanz) die einzigen an Masse tiquivnlenten Stoffe sind, die sich zu 
einer neuen Anlage, dem Xeimlrern, vereinigen, so lrönnen sie auch 
allein die V011 den Elter11 auf das Rind ubei.tragenen $rbmassen seiiiu, 
SO miissen wir betonen, <lass dieser wichtig oe Schluss nichts darüber 
_I----- 

1) Der gesperrte Druok ist von mir, 
H, 
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aussagt, inwielvei t das Nuklein uud inwiefern die Polsubstanz an der 
Vererbung beteiligt sind, lind ich möchte Berrii V. .W agne r  dttraiif 
aufmerksam machen, dass auch H e r  t w i g darüber lreinen Zweifel ge- 
lassen hat: „Wie sich hierbei Nuklein lind Polsubstanz zum Problem 
des Idioplasma verhalten, entzieht sich wohl zur Zeit einer Beant- 
wol'tmgl'. Wenn also H e r  t W i g  unter I d i  o plasma denjenigen Stoff 
versteht, welcher der Träger der morp h 01 o gi  s c h en Eigentiimlich- 
lreiten ist, so nimmt er lreineswegs die Chromosomen allein, oder auch 
nur vorwiegend als Trüger der Vererbung morphologischer Eigen- 
schaften in Anspriicli. 

Ich wende mich jetzt dem zu, was Her t ~ v i g  iiber „die gleich- 
wertige Verteilung der sich vermehrenden Erbmassen auf die aus dem 
befruchteten Ei hervorgehenden Zellen" zu Gunstei~ der Anschauung, 
dass der ICerii der Titig.er der Vererbung ist, vorbriiigt. 

„Die Botanikerl~, sagt Be r  twig  auf S. 278, „h%iigen zum gößteii 
Teil der Lehre an, die kiirzIich noch de Vries gegen W eismann 
verteidigt iuid in den Satz zusammengefasst hat, dass alle, oder doch 
weitaus die meiste11 Zellen des Pflaiizenlrörl~ers die sämtliclien erb- 
lichen I g e i i ~ c h a f t e ~  der Art ini latenten zustfinde eiithalten. Das- 
selbe Ilsst sich auf Grund voll Thatst~cheii von iiiedrigen tierische11 
Organismen sagen. Piir Iiühere Tiere Irani1 man den Beweis aller- 
dings nicht fuhren; deswegen ist man aber nicht zii der Folgerung 
O'ezwuiigm, dass die Zellen des liölieren und niederen Oqanismeli 
Fnsofesn verscliieden iyürell, als die letzteren alle ligensehnften der 
Art im latenten Zustand, nlso die Gesamtheit der Erbmtiese, die ersteren 
dagegen nur noch Teile von ihr enthielten. Denn ebenso nahe liegt 
der scliluss, dass bei den hiliereii Tieren das Unvermögen der meisten 
Zellen, latente Eigenschaften zu entfalten, an den &fieren Bedingungen 
liegt, z. B, an der zu großen Differenzierung des Zelll~Örpßrs, in 
welche die zrbmasse eingeschlossen ist, und an anderen derartigeu 
Verh~tnisselll(. 1~11 sollte eher meinen, dass die Kfi~perzellen der 
höheren Tiere sich deshalb nicht mehr zu vollkommenen Organismeli 
zu entwiclreln vermögen, weil die Erbmasse selbst, nümlich das Plasma, 
das Centrosoma, das ich als Träger der morphologischen Eigelltüm- 
lichkeiten betrachte, z u  8tru.k verändert worden ist, denn es ist nicht 
einzusehen, der Kern, beziehungsweise dessen ChSomosomell, 
nenn sie allein m g e r  der Vererbung wiiren, nicht a i ~ h  das sie Um- 
hiillende Plasma eilier Nerven- oder einer Musl~elzelle als N a l l r ~ g  
benutzeo könnten, um sich weiter zu entwickeln, m d  ZU dieser An" 
schauung s t i m t  der Aiisspruch J o li i11 n e s Mul ler's, aeli Her  g 
zbiert: ,,Wie kommt es, dass ge~vississe Zellen del' organischen Kör~er?  
den alldel*a und del* ersten Keimzelle gleich, doch nichts erZeugeil 
können, als ihres Gleichen, d. h. Zellen, %bei. keineswegs der Reim 
zu' einem ganzen OrgaGsmils werden können? wie die Hornzellen zwar 
neben sich durch Aneignung der Materie neue Hornzellen, die Rnor~el- 
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zellen neiie I(uorl~elzellen liii sich biideli, aber lreine Embryonen oder 
Knospen werden. köniien ? Dieses kann duvon abhilnpn, dass diese 
Zellen, wenngleicli die Kraft zur Bildung des Ganzen enthalteiid, docli 
dnrch eine spez ie l le  Metamorphose i h r e r  S u b s t a n z ' )  in 13om 
und desgleichen eine solche Hemmung erfahren hiibeii, dass sie sowohl 
bald ihre Keimluaft ani Stumniorganisnius verlieren und tot ge~vorden 
sich ubsclinppen, als auch vom Stunime des Ganzen getreniit, nicht 
wieder Ganzes werden lrünlieuu. Ich bann also, inbezug mf die Ver- 
erbung morpl~ologisolier Eigenschaften dem Satze H e r  t \ri g 's : ,,Wenn 
wir von diesem zweiten Gesichtspunkte iiiis die Lebensprozesse der 
Zellen iiberbliclren, so lrann es wohl lreinem Zweifel unterliegen, dass 
von allen uns beliuiiiiten Zollteilen die Kernsubstanz allein alle geltend 
gemachten Bedingungen und zwar in vollem DIafle geniigtu, nur be- 
dingungs~i~eise beipflichteii , denn wir liaben , auch wem wir mit 
I3 e r  tm ig das Centrosoma zum Kern zählen, irn Rern eben zwei Sub- 
stanzen, i~ämlich die des Polkörpers und die der Chromosomen. Der 
Pollrfirper ist der orgunisclie Mittelpunkt des Zellleibes, und dieser 
letztere kaim iii verschiedenen Zellen sehr verschieden beschaffen sein. 
Dagegen sagt Her t  w ig iiber den Kern das Folgende, das, wie vir 
hervorheben milssen , docli schließlich nur von dem Chromatin gilt : 
„In allen Elementarteilen bei Pflanzen und Tieren zeichnet sich der 
Kern domh eine iiberraschende Gleichfijrmig-keit aus: Wenn wir von 
einzelnen Ausnahmen absehen, die eine besondere Ei.lrläiwig erheischen, 
ersclieiiit uiis der Kerl1 iii allen Elementr~rteilen desselben Organismus 
immer nahezu in dei-selbeii F o m  und GrüRe, währeiicl das Protoplasmu. 
an Masse außei.ordentlichem Wechsel tinterworfen ist. In einer Endothel- 
zolle, einem Muskel - oder Sehncnlrörperchen , ist der ICerli nahezt1 
ebenso beschaffen und ebenso si~bstanzreich, ivie in einer Epidermis-, 
einer Leber- oder I.norpelzelle, während in dem ersten Falle das 
Protoplasma nur noch in Slroren nachweisbar, im letsteren reichlicher 
vorhanden istLc. Es- ist mir nicht klar, ~vie etwa eil1 Anhiiliger des 
Weismannismus dieses Verhalten des Chromatins ziir Begriindung der 
Lehre verwerten könnte, dass die Chromosomen allein Trilger der 
Vererbung seien; wenn sie es wären, so müssten die Xenie sehr ver- 
schiede11 sein, denn nach Weis m unn 's  Anscliuuung wandern die 
Biophoren in das umgebende Ze1ll)lasme aus um diesem ilire sl~ezifische 
N i i t ~ ~  anfzuprigen. Was das Plasma also an Differenzieiuug ge~vinllt, 
verliert der Kern, und die Kerne miissten deshalb ebenso verschieden 
sein, wie die Zellleiber; wenn sie es aber nicht sind, so folgt dari~w, 
dass sie eben nichts zu thim haben mit den an dae Pmtoplasma ge- 
biindeneii erblichen Igentiimlichkei ten. Ich kann demnach Her  t W j 
wohl beistimmen, wem er die komplizierten Er@choiiiungen des Kern- 
teilnngsprozesses als wichtig fiir die Beurteilung der Fyi.rge, an ivelche 
- -- -- 

4) Dar gesperrte Druclt ja6 von mir. 
H. 

Träger *die Vererbung gebunden ist, erlrlärt , da diese veraiclrelten 
Vorgiinge ja durch die Polkörpe~' beherrscht werden; ich kam ihm 
aber nicht beistimmen, wenn er mit E o U s ,,die IKernteilungsfiguren 
als Mechanismen bezeichnet , welche es ermöglichen, den Kern nicht 
blos seiner Masse, sondern auch der Masse und Beschaffenheit seiner 
einzelnen Qualitäten nach zu teilenLc. Wo sind denn die Beweise d:~- 
für, dass die Zellteilung die Kernniasse in ibre Qualitäten zerleg? 
Bat doch wenige Zeilen vor diesem R ouxlschen Satz Her t wig selbst 
hervorgehoben, dass sich der Kern in allen möglichen Zellen durch 
eine iiberraschende Gleichförmigkeit anszeichnet ! Der Kern lrann also, 
wenn er iiberall gleich sein soll, gar nicht in seine Qualitäten zerlegt 
sein. Wie sollte er es dann auch fertig bringen, den ganzen Oqanis- 
mus zii reproduzieren, wie es doch bei vielen l'flunzen und niedrigen 
Tieren häufig geschieht? Wenn ich aus einem Haufen Obst, der :ius 
Aepfeln, Birnen, Pflaumen, Nüssen und andern Fruchten bunt gemischt 
ist, die einzelnen Sorten herauslese, also diesen Haufen ,,seinen ein- 
zelnen Qualitäten nach teileLc, so seheii die Haufen, die ich erhalte, 
sehr verschieden untereinander und von den gemischten Hanfen :LUS. 
Beobachten wir bei den I(ernen verschiedener Zellen auch nur ilii- 
nähernd ähnliches? Und selbst wenn wir es thäten, SO wurde danlit 
keineswegs bewiese11 sein, dass die Vererbung allein an die Zelllcel'ne, 
d. h. an illre Chromosomeil gebunden ist, denn in allen Zelle11 steht1 
wie V e r w  orn und andere gezeigt haben, der Kerl1 im lebhaftesten - -  , 

Stoffweclisel mit dem inmgebendeil Plasma. 
Die SchlÜsse, die Hertivig aus der gleichwert igen Verteilung 

der sich vermehrenden Erbmassen zieht, dürfen nach alledem V011 

W e i s ni a n n nrid seinen Anliiillgern nicht dazu benutzt werden, den 
Beweis z u  fiihren, dass die Vererbung allein an die „IdeU gebunden 
ist. E b e ~ l s o r ~ i g  d r d  Herr V. Wagner  zum Beweis seines oben 
zitierten Satzes das benutzw können, was Her twi g Über ,,die Ver- 
hiilang der Summierung der ErbmassenLc sagt. 

,,Als ein sehr wichtiges Moment in der Beiveisfühinngu, n%mlicll 
dafiir, dass der ~ ( e m  der Trager der Vererbung ist, betrachtet H e r tw i g 
„die Verhütnng der Siimmierung der Erbmassen bei der ~8chleckt- 
liehen ZeugungY. 1ch lcanli diesem Satz nur insofern beipfliobte~i, :~lri 
die einschlägigen Thatsachen beweisen, dass die Vererbung gebunden 
sein muss en tw 0 de r an die Chmmosomen, o der den Polkö~l)er, 
o der  an bei&, imd es scheint mir, dass die Reduktionsteil~g beweist, 
dass die Vererbung sowohl an die Chromosomen d s  auch an den Po1- 
köyper gebiden ist, dass sie aber nichts darüber an~fiagt, welches 
von beiden der h u1) t ä C h 1 i c h s t e Träger der Vererbung, der TpAgel' 
der Vei.ei.bmg m 0 r p  h 0 10 g i s C h e r Eigenschaften sei. 

Ganz dasselbe gilt von der vierten Gruppe der Her t~vii?'s('he~ 
Beweise und insbesonders von den B er  t ivi g 'sehen Sätzen (S. 285) : 
,,Die Isotropie des Eies widerlegt das Prinzip der organbildenden Keim- 
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bezirke. Sie ist zugleich ein weiterer Beweis fiir die Ansicht, dass 
das Idioplasma nicht im Protoplasma sondern im Eern zii suchen ist". 
H e r  ttvig weiß ja nicht zu sagen, wie sich das Problem des Idio- 
plasma zu der Frage verliält, inwieweit das Nulrleiil, inwiefern die 
Polsubstauz als Träger der Vererbuiig zu bezeichnen sind. H e r  t wi g 
meint, dass die Isotropie des Eies uiis gestatte ,)einige Schlüsse iiber 
den Aufbau des Protoplasma iiud der Rernsubstanz zii ziehenLc. Er 
sagt, dass auf eine stabilere Anordnuiig der Resnsiibstanz die Koin- 
pliziertheit der ganzen Reriisegmentieriing Iiiiiweise. Allein über die 
Teilungsvorgänge im Innern der Weis ni anii 'sehen Ide wissen wir 
nichts; dagegen kennen wir sehr gut den mächtigiii Influss, den der 
Polkörper aiif die Anordnung deß P1:~sm:~ der Zelle und aiif die der 
Chromosomen ausübt. Weiiii wir also irgend welche Scl~liisse aus der 
I<ompliziertheit der Ke~aiseg?neiitierung. ziehw ivollen, wenn wir fitr 
irgend etwas eine stabilere Anordnung anliehmen wollen, so mllssen 
wir es vor allem fiiil deii Polkürper thnii, und ihn als den haiiptslch- 
lichsteii Triiger der Vei.erbniig bezeichnen. Daneben d b t  es allerdings, 
um einen Ausdrnclr von de  V s ie  s in uiiserer Weise zu verwerten, eine 
Erb l ichkei t  auße rha lb  des Polkörpers .  Diese ist an die 
Chromosomen gebnnde~~, atiflerdem aber noeli an manche andere Zell- 
einsclilüsse, beispielsweise aii die Chloro~~hylllrörper der Pflanzen. 

Alles in allem genommen gelangen wir zii dem Iiesultat, dass 
Herr v. Wagner  Hertlvig7s Ansicht und die meinige mit nur ge- 
ringem Recht einander gegenübergestellt h d ,  h s s ,  um Herrn P. 

W agner7s Worte zu gebr:~ucheii , seine „D~rstellung den thiltsüch- 
liehen Verhiiltnissen doch wohl nicht entsl~ochend erachtet werdeiiLL 
kann, und ich darf wohl hoffen, dass das, was ich in ineiuer ,,SchÖpfullg 
der Tierweltu gesagt liabe, oder wenigstens das, was ich iiber die 
Erklärung der Vererbungserscheiniingen in meinem anderen Werke vor- 
bringen werde, aiifmerlrsamer gelesen wird, als Herr V. Weg n er meine 
„Schöpfung der TierweltiL gelesen hat. Ich habe allerdings wenig. 
HofTn11ng, dass Weis m a nn selbst darauf irgend welche Rücksicht 
nehmen wird, denn er hat den von mir schon im Jahre 1888 in aller 
Form geführten Nachweis, dass seine Ahnenplasmentheorie unhaltbar 
ist I), meines Wissens , geflissentlich ignoriert. 

Herr v. W a g n e r lobt allerdings W e i s m tt ii n 's ~escheidenheit, 
und er zitiert das G6 t 11 e'sche Motto „Natiini.geheimnis werde nach- 
gestammeltY, das We ism xnn, um wiederum Herrn v. W agner7s 
Worte zu gebraiiclien, ,,seinem Werke an die Stirne geschrieben hatLL. 
Ich habe nichts dagegen einzuwenden, dass W e i s m a n n's ~escheiden- 
lzeit gelobt wird; im Gegenteil, ich glaube Wei s  maiin ist zu be* 
scheiden gewesen, indem er seinem Werlre iiber „DILs 1~~i rnplasmr~~ 
das zitierte Motto gab. Nicht „nachgesti~mmelt'~ hat W ei s m a n n das 
.. - ---. -- -__  

1) Vel'gl. ,13ioI. Cent~albl.~~, 1888, Bd. VIII, NI.. 9 11, Nr. 11. 
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Ckheimnis der Vererbung, sondern das von W ei e m an n vei.fasste 
Vererbungsdsama, dessen Handlung so bis ins einzelne hinein wohl 
erwogeil ist, das uns von Anfang bis zu Ende durch die Schilderimg 
der erstaunlichen Leistungen der Ide und Idanten, Biophoren iiud 
D&~i.minanteii in Spannung hält, ist in seiner Weise ein K ii n s tw e rk  
e r s t e n  Ranges.  Aber leider legt sein Verfasser, der die luftigsten 
Höhen der Phantasientvelt erklommen hat, gleichzeitig seinen Werke 
auch die Bedeutung einer wissenschaft l ichen Abhandliing bei. 
Hätte er es nur als Eunst~verk bezeichnet, so wiirde unser Beifall ein 
unbedingter lind rückhaltloser sein. 

Auf alle Fälle dürfeii wir, wenn stich nicht hoffen, so doch be- 
ampruchen, dass W e i smann gelegentlich der wohl sehr ba.ld zii er- 
wartenden Veröffeiitlichung seiner neuesten Vererbungstheorie a 11 e s 
das, ivas geringere Leute in Vererbungsfragen vorgebracht haben, be- 
rüclcsichtigt , namentlich denn, wenn es seinen Theorien verderb- 
lich wird. Wir können iins eben nicht damit begnügen, dass W ei s-  
ma nn seine Theorien stillschweigend fallen lässt, und dann gelegentlich 
in einer kleinen enggedruckten Anmerkung, wie er es inbezug auf die 
Einwürfe H a r t  o g's auf Seite 571 seines 616 Textseiten zählenden 
Buches gethan hat, sagt, dass die auf W eismann's früheren An- 
sichten logisch lronseqiient aufgebauten Dediilrtionen hinfiillig wiirden, 
weil W e i sm a n  n ,,selbst inzwischen zu beaserer Einsicht gelangtu sei. 
Die Ansichten eines Forschers können richtig oder falsch sein. Sind 
sie falsch, so haben andere Forscher das Recht lind die Pflicht, sie 
d s  falsche nachzuweisen, auch auf die Gefahr hin, dass dieser Nach- 
weis sich sl~iitey als „liinfiillig" im V e i s m a nn , s c h en Sinne es- 
weisen sollte, dass nämlich der betreffende Forscher, ohne sich etwas 
uierken zu lassell, ,,selbst inzivischeii zu besserer Einsicht gelangtLc 
sein sollte. Sind sie aber richtig, so hat die Wissenschaft das Recht 
und die Pflicht, sie zu verteidigen, wie es die Biologie heute mit fruheren 
richtigen Ansichten von W e i s m a n  n thun miiss. Denn dadurch, dass 
W e i a n  n ,  lvie er offenbili. meint, ,?selbst inz~vischen zu besserer 
BinSicht gelaugt" ist, sind diese seine friiheren richtigen Ansichten 
keineswegs „hill$(illig' geworden. Von Herzen gern unterschreibe ich 
aber Weismr nn >s A~ssp r~ch :  ,,Auch der Irrtum, wofern er nur auf 
llichtigan Schlgssell besllht, muss zar Wahrheit fiihrenY. Ich werde 
zeigen, dass W i n's auf falschen Prümissen auf@a~ter I n b m  
mittels richtiger SSohliisse der übrigens schon lange feststehenden 
]Vahrhejt führt, dass Q-jipnesis und nicht Wformation oder $volutionY 
die ~ o s ~ ~ ~  der EntwicMung ist. Herrn Wagner habe 
ich abes nooll zu entgegnen, dass ,,diejenigen Forscher, welche jeden 
nrsächlioheu Zusammenhang von Ontogenie und Ph~ilogeni~ glauben in 
Abrede stellen zu sollen(L, Ireineswegs ,,die Vererbungslehre W ei s- 
111 a n n  <s a limine ablehnen miissen". Im Gegenteil! Nichts vertrw 
sicli besser, 11' i nn7s ldologie und DeteminiuitenIebre mit 
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der Ansicht, dass zwischen Ontogenie und Phylogenie keiu Zusammen- 
h:mg besteht, dass die Tieliirten selbständige und unabhiingige Schöpf- 
ungen sind. Ich werde in der That iiz meinem voraussichtlich im 
September d. Js. im Verlage von T. 0. UTeigel Nachfolger in Leipzig 
erscheinenden PTerlre „Gestaltung 1md Veilerbung(( den Nsch~veis fiihren, 
dass W e i s m a n n 's Vererbilngslehre , wenn nian sie mit derjenigen 
Konsequenz zu Ende fiihrt, die W ei smann in so hohem Grade aus- 
zeichnet, die ilin aber immer verliisst, sobald es sich tim das Ziehen des 
Endergebnisses handelt, gebieteriscli eine Rüclckehr zur alten Ein- 
schachtelmgstheorie fordert, die wir thöricliterweise durch C a sp  a 1* 
F r  i e d r i  ch W 01 f f's epochemachendes Auftreten endgiltig beseitigt 
glaubteu. 

Darms tad t ,  den 2. Juli 1893. . 

Ab. Francesco Castracane, La Riproduzioiie delle 
Diatomee I). 

Unter diesem Titel fasst der Verf. die Beobachtungen zusammen, 
die er in 24jiihriger Thätigkeit gesammelt hat. 

Er beschwert sich wohl nicht mit Unrecht darüber, dass die 
Systematik noch immer fast allein das Ziel der Diatomee~~studieii bilde. 
Infolge dessen ist die Klassifikation, die sich fast ausschließlich auf 
morphologische Merluaale stützt, lriinstlich geblieben. P f i t x er  ist 
der Einzige, der der Biologie Rechnung trug und auch das Endochrom 
in Betracht zog. Nun ist dieses aber nicht geeignet, der IIlussifi- 
kdion zu dienen, wenigstens bis jetzt, da man von seinen Gestalts- 
~e~iinderungen durch die Sporulation nichts wusste. Dieselbe Diatomee 
Irann einmal placcochromatisch und ein anderes Mal coccochromatis~h 
sein. Sie wird eben coccochromatisch, wenn sie sich mu Spbrulation 
anschiclrt: Die Spornlationsform beobachtete der Verf. zuerst aii St.ria- 
tella un$unctatn, deren Namen sich auf die Anordnung des Ende- 
chroms in eine einzige centrale Masse bezieht. Unter vielen Exeiii- 
plaren mit typischer Anordnung desselbeii waren thuch zahlreiche, 
deren Endochrom in spindelförmige Körl~erchen zerfallen war, die sich 
zu einer regelmäßigen sternfigur gruppiert hatten. Von den I(&- 

perchen gingen feine Fiiden zur Peripherie der Zelle. Dieselbe An- 
ordnung iles Endochroms beobachtete der Verf. später an Melosira 
~urians und hier gelang es ihm das Vorliai1densein eines Kerns in 
jedem Kiirperchen festzustellen. 

Schon in diesem Stadium besitzen die Sporen kieselhaltige Wiinde. 
Dies stellte der Vesf. an fossilen Diatomeen fest. Nachdein er die 
Diatomeen durch Einwiilrung kochender Schirofelsäure u. s. w. von 
allen orgwiischen Resten befreit hatte, fand er runde ---- 40rmen in der 

1)' Nemoi.ie dolla Pontificiri Ac~ntlomin dei iiiiovi Liiiooi 1892. 
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RIuttei.zelle, Coscinodiscus pzactulattis. Freie Anhäufungen von runden, 
a~lßerordentlich kleinen Kieselformen, die in den Präparaten von fos- 
silen Diatomeen htlufig sind, sind sehr wahrscheinlich durch Zer- 
störimg des membranösen Sporangiums freigewordene Sporen. Unter 
fossilen Diatomeen aus Oamaru (Neuseeland) fand Verf. Fragmente 
von Pyxillu, die scheibenförmige granulierte Sporen, ohne Zweifel 
Sporen von Coscilzodz'scus einschlieljen. Dass die röhrenförmige Py- 
zilla scheibenförniige Körperchen enthalten kam, haf Verf. seither so 
oft beobachtet, dass von einem zufälligen Einschliiss eines Fremd- 
lrörpers keine Rede sein kann. %r schließt deshalb auf eine Art Ge- 
l~erationswechsel m d  hält Pysilla nicht fiir eiiz Genus, sondern fiir 
die Sporangialform von Coscinodiscw. 

Das Austreten der Sporen aus der Mtitterzelle beobachtete der 
Verf. an einer Adosl~hazia. Da die Xörperohen in den ersten Augen- 
blicken um ihre Axe rotierten, konnte deutlich ein rundes und ein 
rechteclriges Profil beobachtet werden und so der Verdacht ausge- 
schlossen ~verdel~, dass die l<ör1perchen Parasiten seien, wie bei den 
3hnIichen Beobachtuiigen 0 'Ne ur a' s lind R ab  e n ho r s t 's seinerzeit 
vermutet mi~rde. Entwiclrelungsstadien bis zur erwuclisenen Zelle 
beobachtete der Verf, unter anderem an ~~lastoyloju. An einer Zostera 
oceanicu haftende geli~tinöse Mizssen enthielten zahllose ovale Cysten, 
von denen eine jede zwei Mastoglqin einschloss. Die größten Cysten 
enthielten völlig erwachsene Exemplaw; die kleineren zwei schiffchen- 
förmige Zellen und so in Abstufungen bis zu den lrleinsteii. Diese 
schlossen zwei liillgliche giilze Rörljerchen ein, die in Anbetracht der 
aiidereu Stadien 81s Embryonalformen von 1Vastogloja gedeutet wer- 
den miiseen. 

An Slißw~scjr.diatomeen beobnchtete der Verf. ebensolche Cysten, 
die deutlich erkembare Schiffchen mit blaiigiinem EndocIirom und 
zwei Oeltröpfchen enthielten. 

Auf Grund dieser Beobachtungen wendet sich der Verf. @gell 
die, besonders von P fi  t z e r  ausgearbeitete Theorie, der zufolge die 
Matomeen des wlichstnmp, ~nfihig sind und sich deshalb ni1r durch 
Teilung vermehren könneil. 

weshalb gerade die Baigkdt  des Wachstums, die doch allen 
OrganjSmeu z\l1<ommt, de1l Diatomeen abgehen soll, ist wakscheinlioli 
n11~ aus historischw Gr~nden abzuleiten. Diese Hypothese geht 
in Hand mit der Es]senntnjs des 1Cieselpauzei.s der Diatomeen und 
warde erst lällgere Zeit nach ihrer Annahme durch P f  i tzer  anders 
motiviert, Die Pfitzer'sche Rypothese ist kurzgefasst folgenae : die 
Diatomeen IVachsen nicht; sie können sich als0 allein durl1 Teilung 
veymellrel1. Dadurch bleibt die Tochterzelle kleiner als die 
zelle. Wenn die Indiyidnen d~irch Teilung bis zum Mininlum ihrer 
Gest&, heruntergekommen sind, konjugieren die kleinstenFormen und 
produziereil ein bis i..ivei Aurosporen. In der Ausosl)ore 

eine 
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